
		
			[image: Einen_jeglichen_d_mkt_sein_Weg_recht.jpg]
		

	
		
			Selig ist, der im hohen Alter

			sich keine Vorwürfe

			über seinen fernen

			Frühling machen muss

			Sina, Elviras kleine Schwester, weinte um den Nachtfalter, der durch das geöffnete Fenster geflogen war und mit verbrannten Flügeln kraftlos neben die brennende Kerze fiel. 

			„Weine nicht, meine Kleine“, beruhigte sie der Vater. „Dem Falter hilfst du damit nicht. Wir löschen einfach die Kerze und schalten das Licht an, damit die anderen Falter sich nicht auch noch verbrennen.“ 

			Nachdem der Vater die Kerze gelöscht hatte, roch es im Zimmer nach heißem Wachs. 

			„Schade, dass unser Kerzenabend nicht gelungen ist“, seufzte Leo, Elviras zehnjähriger Bruder. 

			„Du hast ja Recht“, stimmte der Vater zu, „aber wir könnten daraus auch etwas lernen.“ 

			„Was denn?“, fragte der sechsjährige Niko. 

			„Das echte Licht vom falschen zu unterscheiden“, antwortete der Vater. 

			„Wie meinst du das, Papi?“, fragte Sina und wischte sich mit einer Hand die Tränen aus dem Gesicht, wobei sie in der anderen Hand immer noch den verbrannten Falter hielt.

			„Wie ich das meine? Weißt du warum dieser Falter zu uns reingeflogen ist? Nein? Dann hör mal zu. Alles Lebende sucht Licht. Viele Blumen drehen am Morgen ihre Köpfchen gen Osten der aufgehenden Sonne zu. Den ganzen Tag richten sie sich der über den Himmel ziehenden Sonne zu und am Abend nicken ihre Köpfchen in Richtung Westen. In den trüben Tagen hörte man selten einen singenden Vogel, aber an einem vor Sonne strahlenden Tag trillert es von allen Seiten, überall flattern die Schmetterlinge, Libellen, Käfer und Bienen durch die Luft. Und wir Menschen langweilen uns an den trüben Tagen und sind irgendwie schläfrig. Die helle Sonne aber weckt unsere Seelen auf und wir sind bereit zu lachen, zu spielen und zu arbeiten. Wir mögen die Finsternis nicht. Kleine Kinder fürchten sich oft vor ihr. Sogar ein kleines Licht in der Dunkelheit schenkt Mut und wärmt unsere Herzen, weil wir Kinder des Lichts sind. Nur das Böse hat Angst vor dem Licht und verzieht sich in die Finsternis. Nachtfalter freuen sich auch am Licht und fliegen aus weiter Ferne herbei. Leider können sie ungefährliches Licht nicht vom brennenden Feuer unterscheiden, und so verbrennt ihnen das falsche Licht die Flügel. Tot fallen die betrogenen Falter zu den Füßen des Bösewichts. Und die, die das Glück haben, am Leben zu bleiben, müssen den Rest ihres Lebens wie Würmer auf der Erde kriechen – nie wieder dürfen sie zum Sternenhimmel empor fliegen.

			Wir Menschen machen auch oft Fehler und unterscheiden das falsche Licht des trügerischen Glücks nicht von dem wärmenden Licht der Liebe Gottes. Wie tanzende Schmetterlinge stürmen wir in den Wirbel des hellen Lichtes, flattern über den gierigen Flammen umher und endlich fallen wir kraftlos auf die sündige Erde, aber noch öfter schnurstracks in das gnadenlose Feuer. Selig ist, der im letzten Augenblick an Gott denkt und Ihn um Hilfe anruft. Auf den Flügeln der Liebe Gottes wird er in die Ferne getragen, fort von dem gefräßigen Satansfeuer. Wie ein schwelendes Holzscheit kommt er auf einen sicheren Platz, wo er sich des Lebens freut und den Herrn lobt und dankt. Im Gegensatz zu den Nachtfaltern beschenkt Gott in Seiner allumfassenden und vielseitigen Gnade uns Menschen nach der Bekehrung mit einer neuen Möglichkeit zu den Gipfeln der Liebe Gottes empor zu steigen.“

			Der Vater nahm den immer noch lebenden Nachtfalter aus Sinas Hand, legte ihn auf seine offene Handfläche, so dass alle Kinder ihn sehen konnten und sagte: „Meine lieben Kinder, wie glücklich wäre ich, wenn ich euch alle vor Fehlern beschützen könnte. Am leichtesten lernt man aus fremden Fehlern, obwohl die meisten es aus eigenen Fehlern besser verstehen. Die Klügeren von euch werden versuchen, das Schicksal des Unglücksfalters nicht zu wiederholen. Vergesst nicht, dass ihr Kinder des großen Lichts seid und werft euch nicht gierig auf die kleinen lockenden Lichtchen. Möge der Herr euch auch in der bösen Finsternis dieser Welt behüten.“ 

			Alle schwiegen eine Zeitlang. Es schien so, als ob all seine Kinder versuchen würden, diese Geschichte in ihrer Schatztruhe der Weisheit aufzubewahren. 

			Die Mutter unterbrach die Stille: „Papa hat es gut erklärt, nicht wahr, Sinchen? Und jetzt lasst uns schlafen gehen. Es ist schon spät, und morgen werdet ihr euch wieder unter den Decken verstecken. Jetzt schnell waschen und in die Betten.“ 

			Eine Viertelstunde später war im Mädchenschlafzimmer ein Meinungsaustausch im Gange. Nachdenklich sagte die zwölfjährige Lena: „Ich verstehe nicht, wie Papa es immer schafft aus jeder Kleinigkeit eine spannende Geschichte auszudenken? Bei mir klappt es nie.“ 

			„Spannend für Babys“, erwiderte Elvira. 

			„Elka, du gibst wieder an. Du willst mir doch nicht sagen, dass es dich nicht interessiert nur weil du schon fünfzehn bist? Ich bin einverstanden: Papa erzählt es so, dass sogar unser Winzling Sina es verstehen kann. Aber Mama interessiert es auch“, regte sich Lena auf. 

			„Ich bin kein Winzling! Ich gehe bald zur Schule“, mischte sich Sina mit schläfriger Stimme ein.

			„Schon gut, du bist kein Winzling“, gab Lena zu. „Jetzt schlaf aber“. Elvira schwieg etwas länger, dann sagte sie: „Warte nur ab, wenn du etwas älter bist, dann siehst du es, dass Mama naiv ist, wie ein Kleinkind. Und Papa möchte ja nur klug tun und andere belehren, wie heute mit diesem Nachtfalter. Er tut so, als ob er alles weiß, und die anderen sind eben dumm und kommen ohne seine Ratschläge nicht zurecht. Ich weiß ja nicht, wie es mit dir aussieht, aber ich kann mich ganz sicher auf meinen eigenen Kopf verlassen.“ 

			„Ach natürlich! Schätze deinen Kopf aber nicht zu hoch ein“, brauste Lena auf. „Du belehrst auch jeden, obwohl dein Wissen nicht viel umfangreicher ist als meins. Papa lebt auf jeden Fall auch so, wie er es sagt. Und du ...“ 

			Die Mutter schaute ins Schlafzimmer rein und machte kurzen Prozess: „Gute Nacht, Mädchen! Jetzt wird geschlafen und nicht geredet.“ 

			Bald darauf hörte Elvira Lenas gleichmäßiges Atmen. Anscheinend war sie tatsächlich schon eingeschlafen. „Die Glückliche“, dachte Elvira etwas neidisch. Sie konnte nicht schlafen. Schon in einer Woche würde für sie ein ganz anderer Lebensabschnitt anfangen. Sie würde in die Stadt ziehen, um eine Ausbildung anzufangen. Vor kurzem hatte sie die Nachricht bekommen, dass sie in die Berufsschule aufgenommen worden war. Zwar müsste sie im ersten Monat zunächst landwirtschaftliche Arbeiten verrichten, aber davor hatte Elvira keine Angst. Im Dorf aufgewachsen, kannte sie alle Arten dieser Arbeit. Sie fürchtete sich etwas davor, wie die Mitschüler sie aufnehmen und die Lehrkräfte zu ihr stehen würden. In der Schule hat sie sehr gut gelernt und dennoch spürte sie immer, dass die Lehrer und Schüler sie irgendwie anders behandelten. Die Ursache waren ihre gläubigen Eltern. Auch Elvira zweifelte nicht an der Existenz Gottes. Zusammen mit den Eltern besuchte sie die Gottesdienste und zu Hause las der Vater oft etwas aus der Bibel vor oder erzählte die Geschichten mit eigenen Worten so, dass auch die Kinder es verstehen konnten.  

			*

			*         *

			Durch das geöffnete Fenster drangen Sonnenstrahlen ins Zimmer hinein und warfen helle Lichtpunkte auf die bunten Blumen der Trauerkränze, die entlang der Wand aufgestellt waren. Auf den schwarzen Bändern stand mit silbernen und goldenen Buchstaben geschrieben: „Für den lieben Sohn von der Mutter“, „Für den lieben Anatoli von der Ehefrau“, „Für den lieben Vater von den Kindern“, „Für den lieben Opa von den Enkeln“. 

			Der warme Sommerwind brachte feinen Duft des blühenden Flieders hinein. Mitten im Zimmer stand ein Sarg, daneben saßen oder standen die Trauergäste. Zwei Frauen mit Tränen in den Augen beugten ihre Köpfe über den Verstorbenen. Die alte Mutter streichelte mit ihrer mageren und runzligen Hand über seine grauen Haare und schluchzte: „Mein Söhnchen, mein Liebling, mein einziger...“

			Die daneben sitzende Witwe wischte mit einem Taschentuch wortlos ihre Tränen ab. Bittere Tränen... 

			Viele Nachbarn, Verwandte und Bekannte kamen einer nach dem andern rein, um ihr Beileid auszusprechen. Zwei alte Frauen hielten sich etwas abseits und flüsterten miteinander: „Sieh nur, wie die Frau vor Kummer vergeht. Wer konnte so etwas denken? Ich verstehe die Mutter. Für sie bleibt ihr Sohn eben ihr Sohn, was immer er auch anstellt.“ 

			„Ach, wer kann sagen, worüber seine Witwe weint. Vielleicht beweint sie ihr bitteres Schicksal. Was hat die Arme mit ihm schon erlebt?“ 

			Draußen fing ein Blasorchester an herzzerreißende Trauermusik zu spielen. Die Leute begaben sich zum Ausgang. Gefolgt von den beiden weinenden Frauen trugen vier Männer den Sarg hinaus. Sie gingen die hohe Außentreppe hinunter und stellten den Sarg mitten im Hof auf ein paar Hocker ab. Den Trauergästen wurde die Möglichkeit gegeben sich neben dem Verstorbenen zu fotografieren. 

			Die Trauermusik spielte ohne Unterbrechen und die Witwe hörte nicht auf zu weinen. Ihre erwachsenen Kinder umkreisten sie und redeten tröstend auf sie ein, aber die mittelgroße schlanke Frau im schwarzen Trauerkleid und mit einem schwarzen Spitzenschal über den blonden Haaren konnte sich nicht beruhigen und weinte leise weiter. Ihr wunderschönes Gesicht hatte viele frühzeitige kleine Falten und in den Ecken ihres zarten Mundes lagen tiefe Falten. Man konnte annehmen, dass die Trauer um ihren verstorbenen Mann für sie grenzenlos war, aber sie beweinte nicht nur ihn, sondern auch sich selbst und ihr unglückliches Eheleben. 

			*

			*         *

			Es war der 1. Juni. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie an diesem Tag in einem wunderbaren weißen Kleid getanzt. Der feine Schleier flatterte umher, wie Flügel eines großen weißen Vogels. Anatolis starke Hände hatten sie sicher durch den großen Festsaal geführt. Hinter den offenen Fenstern sah man die Fliederbüsche voller Blüten. Auf den Tischen standen große weiße duftende Sträuße und für die ganze Welt sang Muslim Magomajews Stimme:

			Ach, diese Hochzeit, Hochzeit sang und tanzte

			Und Flügel trugen sie ins ferne Land. 

			Und diese Hochzeit sang und warnte: 

			Für sie ist auf der Erd´ zu wenig Platz.

			Elvira war glücklich, wie noch nie zuvor in ihrem Leben, nur der gesenkte Kopf des Vaters und die Tränen in Mutters Augen trübten etwas ihre Freude. 

			Aber seitdem waren fünfundzwanzig lange Jahren vergangen. Heute hätten Anatoli und sie die Silberhochzeit gefeiert, aber stattdessen – eine Beerdigung... Unter Tränen sah sie das Gesicht ihres Mannes genauer an und versuchte ihn mit dem Anatoli zu vergleichen, den sie in ihrer fernen Jugend kennen gelernt hatte. 

			*

			*         *

			Zum ersten Mal waren sie sich im Wohnheim am Geburtstag ihrer Nachbarin begegnet. Zu der Zeit hatte Elvira die Berufsschule schon beendet und arbeitete als Buchhalterin in einer Fabrik. Sie war nicht besonders gesellig und verbrachte fast ihre gesamte freie Zeit „zu Hause“ – in einem klitzekleinen Zimmer des Fabrikwohnheimes. Nur mit Olga, die in der gleichen Fabrik in der Abteilung für Planung arbeitete und im Wohnheim nebenan wohnte, war Elvira befreundet. 

			Olga kam oft zu ihr, um einen Tee zu trinken und zu plaudern. Sie wunderte sich immer wieder, wie gemütlich Elviras Zimmer eingerichtet war, aber Elviras Aussehen fand sie dagegen total unmodern. Häufig tadelte Olga sie: „Elka, sieh dich doch mal im Spiegel an! Siehst du nicht, dass du eigentlich ganz hübsch bist? Warum machst du nichts aus dir? Wenn du anstatt einen Zopf zu flechten dich ein wenig moderner frisieren, etwas Schminke benutzen und andere Klamotten anziehen würdest, würden die Kerle dir keine Ruhe geben! Aber so wirst du dein Leben lang eine alte Jungfer bleiben.“ 

			Elvira lächelte nur darüber, denn sie dachte noch nicht ans Heiraten und mied junge Männer. 

			Kurz vor Silvester lud Olga die Freundin zu ihrer Geburtstagsparty ein. Elvira lehnte die Einladung ab, unter dem Vorwand die Abrechnung, die sie auf der Arbeit nicht geschafft hatte, fertigzustellen. Sie half Olga den Tisch für die Feier zu decken, aber als die ersten Gäste erschienen, ging sie in ihr Zimmer zurück. Sie hörte nicht mehr, wie man Olga ausfragte, warum ihre hübsche Nachbarin nicht zur Party geblieben sei und Olga spottlustig mitteilte: „Ach so... Dieses blonde Engelchen hat panische Angst seine Flügelchen zwischen uns zu beflecken. Ich weiß nicht, was für sie schlimmer ist: Wein oder Männer? Jedenfalls merkt sie auf der Arbeit nicht einmal, dass es zwei Geschlechter gibt.“ 

			Alle lachten über diese Worte und jemand schlug vor, dem Mädchen aus Spaß den Kopf zu verdrehen. 

			„Gerade du musst das sagen“, lachte Olga. „Mit dir wird sie nicht einmal reden. Die braucht auf jeden Fall so einen, der nicht trinkt, nicht raucht – eben einen Heiligen. Und dann wird sie noch lange überlegen.“ 

			„Hör mal, da übertreibst du aber!“, regte sich der „Ehrengast“ auf. „Ich habe noch bei keiner aufgegeben. Ich wäre ja  ein Versager, wenn ich das Mädchen nicht für mich gewinnen würde.“ 

			Olga unterbrach ihn: „Anatoli, diesem Mädchen ist es völlig egal, dass du der Sohn des Bürgermeisters bist. Glaub mir, wenn du in deinen Klamotten vor ihr erscheinst, schlägt sie die Tür vor deiner griechischen Nase zu.“ 

			„Das sehen wir noch!“, empörte sich Anatoli. „Ich hab´s gesagt und also wird die Meine sein! Wie heißt sie noch? Elvira... Das ist ein Name! Gleich bringe ich sie hierher.“ 

			*

			*         *

			Elvira versuchte an der Abrechnung zu arbeiten. Um sie herum lagen mehrere Rechnungen, aber die Arbeit wollte einfach nicht klappen. Außerdem störte sie die laute, rhythmische Musik aus dem Nebenzimmer, bei der sie sich schon gar nicht konzentrieren konnte. Plötzlich flog ihre Zimmertür auf und ohne anzuklopfen stand ein unbekannter junger Mann in ihrem Zimmer. Elvira sah ihn erstaunt an. Er blieb in der Tür stehen und fragte etwas verwirrt: „Entschuldigung, ich habe mich wohl verirrt. Irgendwo feiert man hier heute Geburtstag. Könnten Sie mir vielleicht Olgas Zimmer zeigen?“ 

			„Es ist das Zimmer gleich nebenan“, erklärte ihm Elvira, aber er wich keinen einzigen Schritt zurück. Nein, er blieb einfach in der Tür stehen und starrte sie an. Elvira hielt es nicht aus und wiederholte: „Junger Mann, ich habe doch klar und deutlich gesagt: Gleich nebenan!“ 

			Dieses Mal bewegte sich der Mann, aber er ging nicht hinaus, im Gegenteil – er kam ins Zimmer rein und schloss die Tür hinter sich. 

			„Hallo, haben Sie etwa Probleme mit dem Gehör?“, empörte sich Elvira. „Ich hab doch deutlich genug gesagt: Nebenan!“ 

			„Nee, Mädchen, ich habe keine Probleme mit dem Gehör“, strahlte der Kerl sie an, „sondern mit dem Sehen. Ich schau Sie an und traue meinen eigenen Augen nicht. Sie sind eine märchenhafte Elfe... Ich hab noch nie solche Schönheit gesehen. Verraten Sie mir wohl, wie Sie heißen und wann ich Sie ins Cafe oder ins Kino einladen darf? Oder gehen wir vielleicht jetzt schon zusammen zu Olgas Geburtstagsparty?“ 

			„Verlassen Sie bitte mein Zimmer“, befahl Elvira. 

			„Ich gehe erst dann, wenn sie mir Ihren Namen nennen“, beschloss der ungeladene Gast stur. „Ich heiße Anatoli und wie heißen Sie?“ 

			„Meinen Namen brauchen Sie überhaupt nicht zu wissen. Ich bitte Sie mein Zimmer sofort zu verlassen und dahin zu gehen, wo man auf sie wartet. Ich habe nämlich keine Zeit für ein Gespräch mit Ihnen“, erwiderte Elvira etwas genervt. 

			„Schon gut... Ärgern Sie sich nicht über mich, heute gehe ich“, willigte Anatoli ein. „Arbeiten Sie ruhig weiter, liebe Elfe! Aber morgen hoffe ich, dass Sie ein bisschen Zeit für mich übrig haben? Schütteln Sie bitte nicht mit dem Kopf. Sie gefallen mir, Sie gefallen mir gewaltig! Bis morgen, Elfe!“ 

			Der junge Mann ging, aber Elvira konnte überhaupt nicht mehr arbeiten: die Musik aus dem Nebenzimmer war unerträglich und der Unbekannte ging ihr nicht aus dem Sinn. Noch nie in ihrem Leben hatte jemand solche Worte an sie gerichtet. Außerdem war der junge Mann auch wirklich sehr attraktiv. Sie glaubte immer noch, seine großen dunkelgrauen Augen, sein kastanienbraunes schulterlanges lockiges Haar und sein strahlendes Lächeln zu sehen. 

			Währenddessen war Anatoli in Olgas Zimmer zurückgekehrt und man empfing ihn mit lautem Gelächter. „Na, was ist denn mit deinem Versprechen? Konntest du das Mädchen nicht mitbringen? Man hat dir doch gesagt, du schaffst es nicht, sie zu überreden! Ja, so bist du...“, klang es von allen Seiten. 

			„Lacht nur! Wer zuletzt lacht, lacht am besten und ich werde der Letzte sein!“, versprach Anatoli stolz. „Wenn ich nur will, heirate ich sie sogar. Es gab noch nie ein Mädchen, das mir einen Korb gegeben hat. Na, wetten wir? Wenn ich sie in einem halben Jahr noch nicht geheiratet habe, rasiere ich meine Mähne ab; aber wenn ich gewinne, zahlt jeder von euch einen Hunderter. Abgemacht?“ 

			Diesem Angebot wurde zugestimmt, nur Olga fragte neugierig: „Gib doch zu, Anatoli, hast dich wohl auf den ersten Blick in Elka verliebt?“ 

			„Wieso denn das?“ 

			„Na, so einfach heiratet man doch nicht!“, meinte sie. 

			„Ha-ha-ha, was ist da schon für ein Unterschied, wen man heiratet? Ihr, Weiber, seid ja alle gleich und diese ist wenigstens ein süßer Fratz. Aus dieser komischen Henne mache ich noch so ein Ding, dass ihr alle zusammen neidisch auf sie sein werdet.“ 

			*

			*         *

			Elvira konnte lange nicht einschlafen. Sie hörte, wie Olgas Gäste spät in der Nacht auseinander gingen. Es schien ihr sogar, als ob sie Anatolis etwas heisere Stimme hören konnte. Sie ging zum Fenster und sah, wie die angetrunkene Menschenmenge auf die Straße kam. Elvira versuchte Anatoli zwischen den anderen zu erkennen, aber es gelang ihr nicht, weil alle ihre Gesichter vor dem kalten Dezemberwind, der ihnen stechende Schneeflocken ins Gesicht warf, versteckten. Als der Hof vor dem Wohnheim schon längst leer war, stand Elvira noch immer an ihrem Fenster und betrachtete die im Laternenlicht tanzenden Schneeflocken, die weißen Schneewehen entlang der Straße und die leuchtenden Weihnachtsbäume in den Fenstern. Ihre Seele war beunruhigt und glücklich zugleich. 

			*

			*       *
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